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			Kapitel 1: Traum oder Wirklichkeit?


			»Meine Goldene«, sagte ich zu meinem Begleiter, nachdem wir die griechische Imbissbude verlassen hatten und zu unserem Bulli zurückgekehrt waren.


			G UA mbL Olaf Niemeyer ging darauf jedoch nicht ein und startete den Dieselmotor des VW Bus Syncro, mit dem wir die nächtliche Streife durch unsere Garnisonsstadt fuhren.


			Bevor Sie fragen, G UA mbL ist Bundeswehrjargon und bedeutet Gefreiter, Unteroffiziersanwärter mit bestandenem Lehrgang. Ein Dienstgrad, den Niemeyer nur noch wenige Tage tragen sollte, bevor er zum Unteroffizier befördert werden würde.


			Es war die erste und einzige Streife, die ich mit ihm zusammen verbringen sollte, da meine Entlassung aus dem aktiven Dienst kurz bevorstand. Daher bezeichnete ich diese Streife auch als goldene, was so viel wie letzte bedeutete.


			Mein Name ist übrigens Marc Degenhardt. Oberfeldfeldwebel Marc Degenhardt. Genau wie Niemeyer bin ich Feldjäger, also Militärpolizist bei der Bundeswehr. Acht Jahre hatte ich bei der Truppe verbracht. In dieser Zeit war ich viel herumgekommen und hatte viel Leid in drei Krisengebieten gesehen. Vier Monate in Bosnien-Herzegowina, weitere vier im Kosovo und schließlich acht Wochen in Afghanistan. Ein Bänderriss hatte diesem Auslandseinsatz jedoch ein frühes Ende bereitet.


			Jetzt freute ich mich nur noch darauf, Uniform und Kampfstiefel gegen blaue Latzhosen und Sicherheitsschuhe zu tauschen. Mein Arbeitsvertrag als Verfahrensmechaniker bei einem Kaltwalzwerk war bereits unterschrieben.


			»’tschuldigung, Oberfeld«, sagte Niemeyer mit erregtem Tonfall. »Haben Sie gerade was gesagt? Ich war abgelenkt von den Galgenvögeln da drüben. Könnte ’ne Bande sein. Ich glaube, die haben dem einen Typen gerade das Handy geklaut.«


			Auch ich hatte die Szene aus dem Augenwinkel beobachtet. Zwei junge Frauen hatten einen Mann angesprochen, der daraufhin sein Handy hervorgezogen und auf das Display gestarrt hatte. Mit einer schnellen Bewegung hatte ihm eine der Frauen das Mobiltelefon entrissen. Als er versuchte es zurückzuholen, versetzte ihm die andere Frau einen heftigen Stoß. Wie aufs Stichwort gesellten sich vier Männer dazu, die den Bestohlenen hart angingen.


			Eigentlich gingen uns Feldjäger die Belange von Zivilpersonen nichts an. Dafür war die Polizei zuständig. Wenn jedoch vor unseren Augen Straftaten verübt wurden, war es die Pflicht jedes Bürgers, einzuschreiten. Wir waren auch berechtigt, die Täter unter Einsatz von Zwang festzuhalten und der Polizei zu übergeben.


			»Das sehen wir uns mal an«, entschied ich, öffnete die Beifahrertür des Bullis und stieg aus.


			Niemeyer verließ den Wagen ebenfalls und zog seinen Schlagstock. Mit schnellen Schritten stürmte er in das Kampfgetümmel und stieß einen muskulösen Mann mit schwarzem Haar zur Seite.


			»Was ist hier los?«, fragte ich energisch.


			Der bestohlene Mann wies auf eine der Frauen und stammelte: »Die da … die hat mir mein Handy …«


			»Der lügt doch voll!«, brüllte einer der anderen Kerle dazwischen und packte den Handybesitzer am Kragen.


			Ehe ich reagieren konnte, drehte Niemeyer den Angreifer an der Schulter herum und zog ihm seinen Schlagstock über den Kopf. Wie vom Blitz getroffen ging dieser zu Boden.


			»He!«, schrie ich Niemeyer an.


			Zu spät. Die übrigen drei Gangmitglieder ließen von ihrem Opfer ab und gingen auf uns los. Jetzt griff auch ich zu meinem Schlagstock und wehrte ein Messer ab, das mir entgegenschnellte.


			Einer der Kerle zog einen Revolver, zielte auf Niemeyer und schrie: »Ich brenn dir Loch in die Fresse, Gestapo-Schwein!«


			Jetzt wurde es richtig ernst. Ich warf meinen Schlagstock weg und zog ebenfalls meine Pistole.


			»Dann baller ich dir ein Loch in den Schädel!«, brüllte ich den Typen an. »Weg mit der Waffe und dann runter auf den Boden! Das gilt für euch alle! Los!«


			Niemeyer war in Rage. Er schlug dem Revolverhelden die Waffe aus der Hand und drosch ihm seinen Schlagstock mitten ins Gesicht. Dann rannte er einer der beiden Frauen nach, die im Eifer des Gefechts die Flucht ergriffen hatte. Nach wenigen Schritten hatte er sie eingeholt, packte sie bei den Haaren und zerrte sie zum Ort des Geschehens zurück.


			Acht Polizisten, die von Passanten alarmiert worden waren, beendeten das Handgemenge. Die Straßengang war den Ordnungshütern bereits bestens bekannt. Die vier Männer und die beiden Frauen waren mehrfach vorbestraft, da sie schon öfter Überfälle dieser Art begangen hatten.


			»Ging nicht anders«, erklärte ich einem der Beamten, nachdem dieser die blau geschlagenen Gesichter der Diebe begutachtet hatte. »Der eine Kasperkopf hat sogar mit ’ner Knarre rumgefuchtelt.«


			Der Polizist nickte nur und erwiderte: »Mit denen hatten wir auch schon Spaß. Zwei von uns sind sogar im Krankenhaus gelandet, als sie die Typen festnehmen wollten. Will mal hoffen, dass der Richter sie diesmal nicht wieder laufen lässt. Sie beide müssten morgen mal aufs Präsidium kommen. Wir brauchen Ihre Aussagen.«


			Niemeyer und ich verabschiedeten uns und kehrten zu unserem Bulli zurück.


			»Ist bei Ihnen ’ne Sicherung durchgebrannt?«, schnauzte ich den zukünftigen Unteroffizier an, als wir wieder im Wagen saßen.


			Niemeyer strahlte mich an. Mit einer sanften Frauenstimme hauchte er: »Guten Abend, Schlafmütze.«


			Das Bild vor meinen Augen wechselte abrupt. Ich lag in einem bequemen Boxspringbett und schaute in das schönste Gesicht, das ich je gesehen hatte. Es gehörte Kati, der schwarzhaarigen Vampirlady, mit der ich schon seit einem Jahr verlobt war.


			»Entspann dich und bleib noch einen Moment liegen«, hauchte sie und streichelte liebevoll mein Gesicht.


			Ich schloss die Augen wieder und dachte an diesen Traum zurück. Ein Schatten meiner Vergangenheit. Meine Bundeswehrzeit lag schon einige Jahre zurück. Ich hatte den Dienst quittiert und mein Grünzeug nur noch bei einigen Reserveübungen getragen.


			Wirklich glücklich war ich nach meiner Rückkehr ins Zivilistendasein aber nicht geworden. Ich hatte meinen Job als Verfahrensmechaniker angetreten und schnell wieder verloren. Meine Freundin hatte mich für einen anderen Kerl verlassen. Später hatte ich als Sicherheitsfachkraft gearbeitet, bis sich in einer verhängnisvollen Nacht, vor rund einem Jahr, alles verändert hatte.


			Ich war in einen Vampir verwandelt worden. In einen waschechten Blutsauger, der bei Nacht arglosen Menschen auflauert und ihnen in den Hals beißt. Doch keine Sorge, das Blut, das ich meinen Opfern aussauge, reicht gerade, um ein kleines Wasserglas zu füllen. Gleichzeitig fließt ein Enzym aus meinen Fangzähnen in die Blutbahn des Opfers. Es stabilisiert den Kreislauf und fördert die körpereigene Blutproduktion. Nach einigen Stunden ist der Blutverlust wieder ausgeglichen. Meine Opfer merken nichts, da ich, wie alle Vampire, zusätzlich über tolle geistige Fähigkeiten verfüge. Nur mit der Kraft meines Willens kann ich die meisten Menschen tun lassen, was ich will. Bevor ich ein Opfer beiße, banne ich es. Und wenn ich fertig bin, hebe ich den Bann einfach wieder auf.


			Hinzu kommt, dass ich stärker und schneller bin als normale Menschen. Ich habe geschärfte Sinne, die jeden Hund neidisch machen würde. Obendrein bin ich sogar kugelfest.


			Doch leider hat das Vampirleben auch seine Schattenseiten. Ich vertrage kein Sonnenlicht und kann den Geruch von Knoblauch nicht ertragen. Außerdem werde ich manchmal von Lebenden gejagt, die mit Holzpfeilen auf mich schießen. Sollte ein solcher Pfeil mein Herz durchbohren, hätte es sich für mich ausvampirt. Versucht haben dies schon mehrere selbst ernannte Vampirjäger, gelungen ist es aber bisher noch keinem.


			Neben den körperlichen Veränderungen wurden aber auch meine Lebensumstände auf den Kopf gestellt. Seit ich ein Vampir bin, wohne ich zusammen mit fünf anderen Blutsaugern in einer herrschaftlichen Villa, fahre einen dreihundert PS starken Audi und trage Anzüge, von denen keiner unter fünfhundert Euro gekostet hat. Vorher hatte ich in einer winzigen Kellerwohnung gehaust, bin ständig pleite gewesen und hatte billige Klamotten vom Discounter getragen. Freunde hatte ich eigentlich gar keine gehabt und mit meiner Familie war ich schon seit Langem zerstritten.


			Jetzt kenne ich keine Geldsorgen mehr. Dafür sorgt Pascal, der älteste männliche Vampir unserer Gruppe. Er ist Franzose und ein wahres Börsengenie. Zusammen mit anderen Vampiren und menschlichen Helfern betreibt er in Frankreich ein kleines Finanzdienstleistungsunternehmen. So scheffeln wir und andere Vampirgruppen haufenweise Geld, ohne selbst in Erscheinung treten zu müssen. Nur selten lädt Pascal Kunden in unser Haus ein, die wir bei dieser Gelegenheit auch zur Ader lassen.


			Pascals Gefährtin ist die zierliche Französin Madeleine. Ihr habe ich es zu verdanken, dass ich seit einem Jahr ein Vampir bin. Von den dreihundert Jahren, die sie bereits auf dem nicht vorhandenen Buckel hat, sieht man nichts. Stattdessen glaubt man, eine hübsche, dunkelhaarige Mittzwanzigerin vor sich zu haben.


			Ferner bewohnen dieses Haus noch die beiden Vampire Roberto und seine Gefährtin Isabel. Beide sind etwa Mitte dreißig und bereits seit dreizehn Jahren Blutsauger. Roberto ist für uns ein wahrer Glücksfall, da unser Speiseplan sehr einseitig ist. Er bereitet die herrlichsten Cocktails zu.


			Isabel hingegen ist die Ulknudel unserer Gruppe. Die quirlige Blondine hat immer einen frechen Spruch auf den Lippen und liebt es, mit ihren geistigen Kräften Schabernack zu treiben. Die Fähigkeit, Denken und Handeln von Nichtvampiren zu kontrollieren, ist bei ihr besonders stark ausgeprägt.


			Zu guter Letzt noch Kati, die bildschöne Chefin unserer WG. Sie versüßt mein Dasein als Vampir ganz besonders.


			»Gut, du kannst die Augen öffnen, Schatz«, hauchte Kati.


			Erst jetzt bemerkte ich, dass es nicht ihre Hände waren, die über mein Gesicht strichen. Stattdessen bearbeitete sie mich mit einem großen Puderpinsel.


			»Der Eyeliner müsste schon trocken sein. Fehlt nur noch der Lippenstift. Aber fürs Nägellackieren musst du aufstehen. Wir wollen doch die Bettwäsche nicht versauen. Welche Farbe hättest du denn gerne? Ich habe Jet Black, Gothic Black, Lacquer noir … ups, die sind ja alle schwarz.«


			Kati griff nach ihrem Beautycase und warf den Pinsel hinein. Dann holte sie einen anderen Gegenstand hervor, der aussah wie ein roter Bleistift. Mit den Zähnen zog sie die Schutzkappe ab und lächelte vielsagend.


			Endlich begriff ich, was sie mit mir angestellt hatte, als ich noch im Tagesstarrkrampf gelegen hatte.


			»Hey, du bist noch nicht fertig«, rief sie lachend, als ich wie von der Tarantel gestochen aus dem Bett sprang.


			»Hast du ’ne Macke?«, fragte ich zornig, rannte ins Bad und warf einen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken.


			Wie an jedem Abend waren meine Haare zerzaust und auch mein täglich wiederkehrender Dreitagebart war vorhanden. Doch ansonsten sah ich aus wie immer. Nur ein paar kaum sichtbare Puderkrümel verteilten sich auf meiner Stirn. Kati hatte mich gründlich verschaukelt. Ich konnte hören, wie sie sich vor Lachen ausschüttete. Einen Augenblick lachte ich mit, verließ das Bad wieder und hechtete neben ihr auf das Bett.


			»Reingelegt«, spottete sie.


			Ehe ich etwas erwidern konnte, küsste sie mich. Einige viel zu kurze Minuten lagen wir leidenschaftlich knutschend auf unserem Bett. Ich ließ meine Hände auf Katis Rücken gleiten, um ihren BH zu öffnen. Doch die schöne Vampirlady löste sich plötzlich von mir.


			»Später, Schatz. Ich würde jetzt auch gerne mit dir … aber heute wird der Anbau des Club Backyard mit einer Gothic-Party eingeweiht. Bei einem so großen Treffen der Schwarzen Szene dürfen wir nicht fehlen. Mal sehen, was die Gruftis sich zum Thema Vampire zu erzählen haben. Außerdem sagte Pascal, dass wir sogar eingeladen sind.«


			»Na toll«, nörgelte ich grinsend. »Schon wieder in die Grufti-Zappelbude und sogar aufs Frühstück verzichten. Da möchte man am liebsten wieder ins Bett kriechen und von der guten alten Zeit träumen.«


			Kati lachte auf ihre typische Art. Es war dieses herzliche, ansteckende Lachen, das ich so an ihr liebte. Ich versuchte zu schmollen, was mir jedoch nicht gelingen wollte, da ich ebenfalls lachen musste.


			»Von welcher guten alten Zeit hast du denn geträumt?«, fragte Kati schließlich, ergriff ihr Beautycase und stieg aus dem Bett.


			Ich erhob mich ebenfalls und folgte ihr ins Bad. Als ich unter der Dusche stand, erklärte ich: »War ’ne alte Geschichte, kurz vor meiner Entlassung. Auf meiner letzten Streife haben mein Partner und ich ’n paar Trickdiebe geschnappt und vermöbelt, bevor wir sie der Polizei übergeben haben.«


			Dann drehte ich das Wasser auf und dachte noch einmal an diesen Traum zurück. Dabei wurde mir bewusst, wie real die Bilder in meinem Kopf gewesen waren. Für gewöhnlich gab es in meinen Träumen keine echten Zusammenhänge. Stattdessen wirkten sie wie wahllos zusammengesetzte Bruchstücke von Erinnerungen. Dieser Traum jedoch war wie ein Film in meinem Kopfkino abgelaufen. Ich erinnerte mich wieder an kleine Details, die ich eigentlich schon längst vergessen hatte.


			Zur Erklärung, neben meiner Fähigkeit, den Willen von Menschen zu kontrollieren, habe ich noch eine weitere Gabe, die ich scherzhaft Spinnensinn nenne. Diese Gabe warnt mich vor Gefahren, indem sie mir Bilder von kommenden, bedrohlichen Situationen vor mein geistiges Auge projiziert. Und auch in meinen Träumen sehe ich manchmal Bilder, die mit zukünftigen Ereignissen in Verbindung stehen. Leider ist es mir bisher noch nicht gelungen, diese Traumbilder richtig zu deuten. Trotzdem bin ich davon überzeugt, dass auch diese Traumbilder irgendwie mit meinem Spinnensinn zusammenhängen müssen.


			*


			Eine halbe Stunde später verließen wir unser gemeinsames Zimmer, um uns im Wohnzimmer mit unseren Mitbewohnern zu treffen. Auf dem Flur begegneten wir einer offenbar sehr gut gelaunten Isabel, die ihr Lachen zu unterdrücken versuchte.


			»Hallo, ihr zwei«, begrüßte sie uns. »Hat es funktioniert?«


			Auch Kati kämpfte gegen ihr Lachen und nickte.


			»Er ist ins Bad gerannt, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her.«


			Die beiden Vampirladys fielen sich in die Arme und schüttelten sich vor Lachen.


			Eine Tür öffnete sich und ein mürrisch dreinschauender Roberto erschien. Ruckartig blieb er stehen, warf mir einen Hilfe suchenden Blick zu und deutete auf Isabel.


			»Die hat sie nicht alle«, sagte er nur und zeigte der kleinen Blondine einen Vogel. »Weißt du, was die mit mir gemacht hat?«


			Ich grinste, wies auf Kati und erwiderte: »Wahrscheinlich das Gleiche, das sie mit mir gemacht hat. War klar, dass diese Idee nur unter diesem blonden Vogelnest ausgegoren sein konnte.«


			Dann sah ich Isabel an und fragte: »Sag mal, weiß deine Mama eigentlich, was für ein kleines Mistvieh du sein kannst?«


			»Was meinst denn du?«, gab sie zurück. »Bis zum Ende meiner Grundschulzeit hab ich immer gedacht, mein zweiter Vorname wäre Lassdas.«


			Katis Lächeln verschwand. Verwirrt sah sie Isabel an und fragte: »Wie bist du denn darauf gekommen? So heißt doch niemand.«


			»Alle haben immer gesagt: Isabel, lass das«, erwiderte die kleine Blondine mit Unschuldsblick und Schmollmund, bevor sie wieder schallend zu lachen begann.


			Gemeinsam machten wir uns auf den Weg ins Erdgeschoss, wo wir im Wohnzimmer von Madeleine, Pascal und unseren nichtvampirischen Freunden Claudia und René erwartet wurden. Alle waren bestens gelaunt und sprachen Französisch miteinander. Oder besser: sie redeten durcheinander.


			»Einen wunderschönen guten Abend, Freunde«, empfing uns ein strahlender Pascal. »Mesdames sehen wieder hinreißend aus. Das wird ein fantastique … non, fantastischer Abend.«


			Isabel verengte die Augen, stemmte eine Hand in die Hüfte und sagte: »So redet der nur, wenn er uns was beichten muss.«


			»Aber wo denkst du hin, mein Kind?«, entgegnete Pascal lachend. »Ich bin einfach entzückt von der zauberhaften Claudia. Heute früh habe ich ihr ein paar Anweisungen für Käufe und Verkäufe an der Frankfurter Börse gegeben, die sie … manifique … einfach nur perfekt umgesetzt hat. Auf eine unerwartete Entwicklung, die nicht einmal ich vorhergesehen habe, hat Claudia sofort reagiert und unserem Unternehmen einen beachtlichen Gewinn beschert. So viel Geld können die Damen auch auf drei Shopping-Touren nicht ausgeben.«


			»Wollen wir wetten?«, warf Isabel ein und streckte Pascal ihre rechte Hand entgegen.


			Allgemeines Gelächter brach los. Als es mir wieder möglich war, einen verständlichen Satz zu sprechen, sagte ich: »Irgendwer hat Izzy eingetrichtert, dass Geld stinkt. Deswegen tauscht sie es immer sofort in Schuhe um.«


			»Macker in den Hacker«, konterte die kleine Blondine mit einem Zitat aus dem Film Allein unter Frauen, was das Gelächter noch einmal anheizte.


			Nachdem sich alle wieder beruhigt hatten, öffnete René einen kleinen Karton, der auf dem Couchtisch stand.


			»Ich war heute in Belgien, bei Marcel und Sandrine«, berichtete er.


			»Marcel war der Meinung, dass es mal wieder Zeit für ein Identitäts-Update ist. Diesmal auch bei Roberto und Isabel. Hier sind eure neuen Papiere.«


			Mit diesen Worten übergab er Kati einen französischen Pass und einen Führerschein, bevor er ein weiteres Mal in den Karton griff und weitere Dokumente entnahm, die er an die anderen Vampire verteilte.


			»Catherine Épéedur«, las Kati vor, was Madeleine und Isabel sichtlich amüsierte.


			Die quirlige Blondine runzelte die Stirn und sagte: »Na also, schlank bist du ja wirklich, Kati. Aber dürr …«


			»Nicht doch«, warf Madeleine ein. »Ein ‚Épée‘ ist ein Degen und ‚dur‘ bedeutet hart. Also heißt Kati jetzt Degenhardt, genau wie Marc. Marcel hat die beiden praktisch getraut.«


			Ein Raunen hallte durch das Wohnzimmer und René erklärte: »Ihr seid jetzt alle Franzosen. Abgesehen von Marc, natürlich. Bei ihm passt das Aussehen noch zum Geburtsdatum. In etwa zehn Jahren lassen wir ihn offiziell sterben. Dann bekommt er auch einen französischen Pass.«


			»Stimmt«, bestätigte Isabel. »Und ich heiße jetzt Isabelle Delpierre und bin schlagartig dreizehn Jahre jünger. Cool!«


			Roberto verdrehte die Augen und stöhnte: »Und ich bin mit dir verheiratet.«


			»Cool«, wiederholte Isabel und fiel Roberto um den Hals. »Ich hab zwar immer von einem tränenreichen Heiratsantrag geträumt … also, mit einem positiven Schwangerschaftstest in der Hand, aber … okay. Wird aber wohl ’n bisschen dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe.«


			Pascal klappte seinen neuen Pass zu und erklärte: »Es ist leider unumgänglich und dient unserer Tarnung. Stellt euch vor, Kati gerät in eine contrôle und in ihrem Ausweis steht: geboren am sechsundzwanzigsten Februar 1914.«


			»Die Dokumente sind ohnehin nur für den absoluten Notfall«, fügte Kati hinzu. »Im Regelfall lassen wir unsere Pässe gar nicht kontrollieren, sondern setzen die Gedankenkontrolle ein. Falls das aber mal nicht möglich ist …«


			*


			Da bis zur Gothic-Party im Club Backyard noch Zeit blieb, beschlossen wir, paarweise auf die Suche nach potenziellen Blutspendern zu gehen. Isabel und Roberto suchten das nahe gelegene Shopping-Center auf, um sich in dessen Tiefgarage ihre Blutration zu holen. Claudia und René begleiteten sie, da Claudia sich noch ein paar Accessoires und passende Schuhe für ihr Party-Outfit zulegen wollte.


			Trotz des ungemütlichen Wetters entschieden Madeleine und Pascal, einen kleinen Spaziergang durch das Wohngebiet rund um unsere Villa zu unternehmen. Jogger waren im benachbarten Wald bei jedem Wetter unterwegs.


			Obwohl der kalendarische Frühlingsanfang schon einige Tage zurücklag, klatschten dicke Schneeflocken gegen die Frontscheibe meines Audi A6, als ich zusammen mit Kati auf dem Weg zu einem Supermarkt in der Nachbarstadt war. Hier wollten wir uns ebenfalls im Parkhaus auf die Lauer legen.


			»So einen langen Winter hatten wir lange nicht mehr«, bemerkte Kati und umklammerte das Lenkrad des Wagens.


			Sechs Monate waren vergangen, seit ich ihr, während unseres Abenteuers in Wien, erste Fahrstunden gegeben hatte. Nach unserer Rückkehr aus der österreichischen Hauptstadt hatten wir diese noch intensiviert und mithilfe des Internets die Straßenverkehrsordnung gebüffelt. Die Vampirlady hatte den Theoriekram sehr schnell begriffen und ihr Fahrstil war von Stunde zu Stunde sicherer und souveräner geworden. Inzwischen bewegte sie die hochgezüchtete Limousine, als hätte sie nie etwas anderes getan.


			»Bei dem Sauwetter würden wir draußen wohl eh nichts zu beißen kriegen.«


			Mit diesen Worten fuhr sie in die Tiefgarage und suchte sich eine dunkle Ecke, in der sie den Audi rückwärts in eine Parklücke rangierte. Nur wenige Meter von uns entfernt öffnete sich eine Fahrstuhltür und drei Personen kamen zum Vorschein. Ein spindeldürrer Mann, der die Uniform von einem Security-Service trug, eine sehr beleibte Frau und ein kleines Mädchen.


			»Dann wollen wir mal«, sagte ich und öffnete die Beifahrertür, doch Kati hielt mich zurück.


			Sie runzelte die Stirn und entgegnete: »Schau mal genau hin, Schatz. Seine Uniform starrt vor Dreck. In ihren Haaren bricht jeder Kamm ab und die Kleine scheint auch wasserscheu zu sein. Die stinken drei Meilen gegen den Wind. Glaub mir, die schmecken nicht.«


			Diese Bemerkung brachte mich zum Grinsen. Ich zog die Autotür wieder zu und sah den dreien nach. Kati begann zu lachen und wies ein weiteres Mal auf den Fahrstuhl. Die Türen hatten sich abermals geöffnet und zwei junge Frauen waren erschienen, die merkwürdige rote Kostüme trugen und einen mit Kartons gefüllten Einkaufswagen schoben. Darauf prangte in großen, roten Buchstaben der Name eines Ketchup-Herstellers.


			Augenblicklich öffneten Kati und ich die Autotüren und hielten auf die Frauen zu, die einen roten Kleintransporter ansteuerten.


			»Hallo, dürfen wir auch mal probieren?«, fragte Kati lächelnd.


			Wortlos griff eine der beiden Frauen in einen offenen Karton und zog ein kleines, rotes Tütchen hervor, das sie Kati hinhielt. Die schüttelte jedoch den Kopf und setzte ihre geistigen Kräfte ein. Augenblick erstarrten die beiden lebenden Ketchupflaschen.


			»Du zuerst«, zischte Kati.


			Ich sah mich zu allen Seiten um, bevor ich an eine der beiden Frauen herantrat. Der Anblick ihrer pulsierenden Halsschlagader ließ meine Eckzähne in den Jagdmodus umschalten. Sie wuchsen um etwa einen Zentimeter. Ich biss der Frau in den Hals und schmeckte das warme Blut, das meine Kehle hinunter rann.


			Nachdem ich getrunken hatte, übernahm ich es, unsere Opfer zu bannen. Auch Kati sah sich in alle Richtungen um, bevor sie die andere Frau biss. Als sie fertig war, trat sie einen Schritt zurück und streckte ihre Hand nach dem kleinen Probiertütchen aus. Für mich das Signal, den Bann aufzuheben. Die beiden Blutspenderinnen bewegten sich wieder.


			»Bitte sehr«, sagte die eine, als Kati ihr die Probierportion aus der Hand nahm.


			Dann setzten die Frauen ihren Weg zu dem Kleintransporter fort und verluden die Kartons auf die Ladefläche. Von ihrem Aderlass hatten sie nichts bemerkt.


			»War gar nicht so leicht, ihnen ihre Belohnung unterzujubeln«, erklärte Kati lächelnd, als wir wieder im Auto saßen. »Die Kostüme hatten keine Taschen. Also habe ich ihnen die Geldscheine ins Dekolleté geschoben.«


			*


			Nachdem wir unseren Blutdurst gestillt hatten, machten wir uns auf den Weg zum Club Backyard, um dort unsere Freunde zu treffen. Dicke, nasse Schneeflocken bildeten eine matschige Schicht auf der Straße, durch die die breiten Winterreifen meines Wagens hindurchpflügten. Elektronische Helfer zügelten die dreihundert Pferde, die unter der Motorhaube mit den Hufen scharrten, während die Scheibenwischer Schwerstarbeit verrichten mussten. Auch die Klimaautomatik hatte mit der feuchten Luft alle Hände voll zu tun.


			Als ich an einer roten Ampel anhalten musste, erklang vom Beifahrersitz ein leises Klick, als Kati die Schutzkappe ihres Lippenstiftes abzog. Eine Sekunde später flammte die Innenbeleuchtung auf.


			Ich sah zu meiner Verlobten herüber und tadelte scherzhaft: »Das ist Gefährdung des Straßenverkehrs.«


			Aus Erfahrung wusste ich, dass die schöne Vampirlady begierige Blicke vieler Männer auf sich lenkte, wenn sie in der Öffentlichkeit ihre Lippen nachzog.


			Wir erreichten den Parkplatz des Clubs, der trotz der frühen Abendstunde und des schlechten Wetters bereits sehr gut gefüllt war. Zahllose Menschen, die zum Teil bizarr anmutende Outfits trugen, strömten vom Parkplatz zum Eingang. Viele schützten sich mit Regenschirmen gegen den nicht enden wollenden Schneefall.


			Am anderen Ende des Parkplatzes entdeckte ich Robertos schwarzen Alfa Romeo Giulia, der gerade in eine freie Parkbucht fuhr. Augenblicklich trat ich aufs Gas und nahm die Lücke neben Roberto in Beschlag.


			»Schietwetter«, schimpfte Isabel, als sie die Beifahrertür öffnete und einen großen, pinkfarbenen Regenschirm aufspannte. »Madeleine und Pascal müssen schon drin sein. Ihr Auto steht weiter vorne.«


			Auf der Rückbank des Alfa saßen Claudia und René, die ebenfalls im Begriff waren auszusteigen. Gentlemanlike öffnete René seinen Schirm und ging um den Wagen herum, um Claudia in Empfang zu nehmen.


			Als Kati die Beifahrertür unseres Audis öffnete, kamen plötzlich fünf Männer angerannt, die signalgelbe Jacken über ihren Anzügen trugen.


			»Madame Épéedur?«, fragte einer.


			Kati erschrak sichtlich und sah mich Hilfe suchend an. Doch dann nickte sie dem Unbekannten zu.


			»Wir sollen Sie und Ihre Begleiter zum Seiteneingang führen«, erklärte er und spannte einen riesigen Regenschirm auf. »Ein besonderer Service für ganz besondere Gäste. Madame und Monsieur Gautreaux erwarten Sie bereits im Foyer.«


			Ich wechselte Blicke mit Kati und Isabel. Beide nickten lächelnd. Die Männer führten uns über einen schmalen Gehweg zu einer geöffneten Stahltür, bei der uns ein Türsteher im schwarzen Anzug in Empfang nahm. Dieser führte uns durch einen Gang in den Eingangsbereich des Clubs. Zahllose Menschen drängten sich in langen Schlangen vor den drei verglasten Kassenhäuschen. Die meisten waren vollständig in Schwarz gekleidet. Manche in Lack und Leder, andere in altmodische Uniformen oder Kleider im viktorianischen Stil. Manche Frauen trugen nur Dessous und zeigten sehr viel nackte Haut. Auch Vampirimitationen, die bei jedem Lächeln ihre falschen Fangzähne bleckten, konnte ich ausmachen.


			»Da seid ihr ja«, sagte Pascal, der uns zusammen mit Madeleine bei der Garderobe erwartete. Beide hielten Champagnerschalen in den Händen. »Warum schaut ihr so? Monsieur Thimm, der Besitzer des Backyard, hat den Anbau mithilfe eines Darlehens unserer Firma finanziert. Darum sind wir heute Abend eingeladen.«


			Während sich Kati, Isabel und Claudia ihrer Mäntel entledigten, spähte ich noch einmal in den schmalen Gang zurück. Der Türsteher hielt die Stahltür immer noch offen. Ich sah mich um und stellte fest, dass René fehlte. Kurzentschlossen kehrte ich noch einmal zum Seiteneingang zurück und schaute hinaus.


			Der Schneefall hatte nachgelassen. Mit seinem aufgespannten Regenschirm stand René neben einem koreanischen Kleinwagen und sprach mit dem Fahrer, den ich nur schemenhaft erkennen konnte. Erst als die Scheinwerfer eines anderen Autos den Innenraum des silbernen Kia Spark ausleuchteten, sah ich mehr.


			»Kenn ich den?«, fragte ich mich im Geiste selbst.


			Der Kia setzte sich in Bewegung und René lief mit schnellen Schritten auf mich zu.


			»Was war denn?«, fragte ich.


			René winkte ab und erwiderte: »Das war ein alter Bekannter aus Bundeswehr-Zeiten. Dass ich den alten Haudegen noch mal wiedersehe, hätte ich mir auch nicht träumen lassen.«


			Er zog seinen Regenschirm zu und ging mit zügigen Schritten zum Eingangsbereich, wo Claudia ihn erwartete. Einer Eingebung folgend spähte ich noch einmal hinaus zum Parkplatz. Für einen Sekundenbruchteil konnte ich die Rückfront des silbernen Kia sehen, bevor dieser verschwand.


			»Wollen Sie noch mal zum Auto?«, fragte der Türsteher und riss mich aus meinen Gedanken.


			Ich grinste ihn an, schüttelte den Kopf und folgte René durch den schmalen Gang zum Eingangsbereich. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich mich und ich dachte noch einmal an den seltsamen Traum zurück. Ich war davon überzeugt, dass es sich bei dem Mann, mit dem René gesprochen hatte, um Olaf Niemeyer gehandelt hatte.


			


		




		

			Kapitel 2: Heroin


			Markus Thimm, der Besitzer des Club Backyard, war ein hagerer, kahlköpfiger Mann von etwa vierzig Jahren. Er erwartete uns an einem Stehtisch auf der Galerie, zu dem wir von dem Türsteher geführt wurden, nachdem Kati, Isabel und Claudia ihre Mäntel an der Garderobe abgegeben hatten. Vor Thimm auf dem Tisch stand ein Sektkühler, in dem eine riesige Magnumflasche mit teurem Champagner steckte. Als er uns sah, griff er nach der Flasche, öffnete sie und verteilte den Inhalt auf bereitstehende Gläser.


			»Herzlich willkommen!«, rief er laut, um die wummernden Bässe zu übertönen. »Greifen Sie zu. Heute Nacht soll der Schampus in Strömen fließen. Wenn diese Flasche leer ist, steht die nächste schon parat.«


			Eigentlich verabscheute ich die edle Brause. Da ich den Disco-Chef jedoch nicht beleidigen wollte, leerte ich mein Glas in einem Zug. Thimm tat es mir gleich, schüttelte jedem die Hand und erklärte: »Es tut mir leid, aber ich muss mich jetzt wieder um den Ablauf kümmern. Wir haben zwar einen größeren Andrang erwartet, aber dass es so heftig wird … Wenn das so weitergeht, müssen wir wegen Überfüllung schließen. Vielleicht ergibt sich ja später noch eine Gelegenheit, ein wenig zu plaudern. Die Kellner und Barkeeper sind angewiesen, Ihnen jeden Wunsch zu erfüllen. Viel Spaß heute Nacht!«


			Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Menge. Augenblicklich stellte ich mein Glas auf den Stehtisch und ging zur Bar.


			»Ein Weizen bitte«, sagte ich zum Barkeeper, der mich zunächst verdutzt ansah, dann jedoch nickte und eine Flasche aus dem Kühlschrank nahm.


			Während er ein großes Glas füllte, drehte ich mich wieder zu meinen Freunden um. Kati lächelte mich unwiderstehlich an und nippte an ihrem Champagner. Sie wusste, dass ich die Luxusbrause nicht besonders mochte. Mit geübtem Griff füllte Roberto die Champagnergläser nach. Dann fiel mein Blick auf René, der mit ernster Miene auf Claudia einredete. Die junge Studentin nickte jedoch gelassen. René wandte sich Roberto zu, der daraufhin in seine Hosentasche griff und René seinen Autoschlüssel übergab.


			»Ihr Weizen!«, rief der Barkeeper.


			Ich nickte ihm zu, griff nach dem Glas und gesellte mich wieder zu meinen Freunden.


			*


			Gegen vier Uhr morgens hatten die Bässe der Gothic-Musik unsere empfindlichen Vampirohren lange genug strapaziert. Anzeichen dafür, dass sich der Glaube an die Existenz von echten Blutsaugern in bedrohlicher Weise ausweiten könnte, hatten wir nicht gefunden.


			Das Schneetreiben hatte aufgehört, als wir den Club verließen und zu unseren Autos zurückkehrten. Ein fast voller Mond schien zwischen dicken Wolken hindurch und beleuchtete den Parkplatz des Club Backyard.


			»Komisch«, sagte Roberto.


			»Ich dachte, René würde wiederkommen. Was gab’s denn so Wichtiges, dass er so plötzlich wegmusste?«


			Claudia zuckte mit den Schultern und erwiderte: »Das hat er nicht gesagt. Aber es ist ja nicht das erste Mal, dass er dringend was für Marcel erledigen muss. Obwohl … nachts?«


			»Es wird schon seine Richtigkeit haben«, warf Pascal ein.


			»Sollte es Probleme geben, meldet er sich. Du fährst mit Madeleine und mir, Claudia.«


			Mit diesen Worten öffnete er beide Türen auf der Beifahrerseite seines BMW X5 und wartete, bis die Damen eingestiegen waren. Dann schloss er die Türen, ging um seinen Wagen herum und stieg ebenfalls ein.


			»Alter Charmeur.« Isabel kicherte.


			Als wir meinen Audi erreichten, musterte ich Roberto, dessen mürrischer Blick Bände sprach. Er war es nicht gewohnt, im Fond eines Autos Platz zu nehmen.


			Wir verließen den Parkplatz des Clubs und traten den Heimweg an. Ich spähte hinüber zu dem kleinen Park, der dem Backyard gegenüberlag. Dort hatte ich meine ersten kläglichen Versuche unternommen, Blutspender zu finden, nachdem Madeleine mich gewandelt hatte. Dort war ich auch Kati zum ersten Mal begegnet. Ein Jahr lagen diese Ereignisse bereits zurück.


			»Dein Freund und Helfer.« Isabel kicherte.


			Vor uns auf der Straße stand ein Polizist, der eine gelbe Warnweste trug und mit einer Kelle zum Straßenrand deutete. Ich folgte der Anweisung, bremste den Wagen auf dem Seitenstreifen ab und öffnete das Fenster. Eine junge Polizistin trat an das Auto heran und sagte: »Guten Morgen. Polizeimeisterin Olschewski, allgemeine Verkehrskontrolle. Ihren Führerschein, Fahrzeugschein und Personalausweis, bitte.«


			»Ihr braucht seinen Ausweis nicht zu sehen«, sagte Isabel lässig.


			Im Rückspiegel konnte ich sehen, dass sie das hintere Seitenfenster ebenfalls geöffnet und ihren Ellenbogen auf dem Rahmen abgelegt hatte. Folgsam bestätigte die Polizistin: »Wir brauchen seinen Ausweis nicht zu sehen.«


			»Er kann passieren«, fügte Isabel hinzu und vollführte eine kreisende Handbewegung. Sie hatte wieder einmal ihre geistigen Kräfte eingesetzt.


			Mit starrem Blick wiederholte die Beamtin: »Er kann passieren.«


			»Weiterfahren«, ergänzte die kleine Blondine, um die berühmte Szene aus Krieg der Sterne zu vervollständigen.


			Polizeimeisterin Olschewski trat einen Schritt zurück, wedelte mit der rechten Hand und wiederholte: »Weiterfahren, weiterfahren.«


			Mit einem leisen Surren schlossen sich die Seitenscheiben meines Wagens, während ich bereits wieder auf die Straße fuhr. Augenblicklich brachen wir alle in schallendes Gelächter aus.


			»Das … das wollte ich schon immer …«, japste Isabel.


			Nicht fähig, mich auf den Verkehr zu konzentrieren, fuhr ich außer Sichtweite der Polizei erneut an den Straßenrand. Auch Kati, Isabel und Roberto wurden von heftigen Lachkrämpfen geschüttelt. Mehrere Minuten vergingen, bis ich einen weiteren Versuch unternehmen konnte, unseren Heimweg fortzusetzen.


			»Weiterfahren«, blödelte Isabel und der Lachkrampf kehrte zurück.


			Zehn Minuten später erreichten wir das schmiedeeiserne Tor, das unser Anwesen vor unbefugten Besuchern schützte. Kati öffnete es per Fernbedienung. Vor der bereits geöffneten Haustür wurden wir von Madeleine, Claudia und Pascal erwartet.


			»Seid ihr von der Polizei kontrolliert worden?«, fragte Madeleine, was uns abermals in Gelächter ausbrechen ließ.


			Während wir ins Haus gingen, erzählten wir abwechselnd von der sehr amüsanten Begegnung mit Polizeimeisterin Olschewski, was zur Folge hatte, dass auch unsere drei Freunde schallend zu lachen begannen.


			»René kommt«, sagte Claudia und drückte auf den Schalter, der das schmiedeeiserne Tor öffnete.


			Sekunden später rollte Robertos schwarzer Alfa Romeo auf den Vorplatz der Villa und ein erschöpfter René stieg aus. Claudia lief ihm entgegen.


			»Da bist du ja endlich. Wir haben uns echt schon Sorgen gemacht. Was war denn los?«


			»Alles okay«, gähnte René und schloss sie in die Arme. »’n alter Spezi vom Bund steckt ’n bisschen in der Klemme. Ich hab ihm geholfen, alles wieder geradezubiegen.«


			Eng umschlungen betraten die beiden Nichtvampire die Eingangshalle. René gab Roberto seinen Autoschlüssel zurück, gähnte noch einmal und erklärte: »Sorry, Leute. Ich hatte mich zwar auf den heutigen Abend mit euch gefreut, aber das war wichtig.«


			»Sag mal, der Typ in diesem silbernen Reiskocher auf dem Parkplatz, war das zufällig Olaf Niemeyer?«, wandte ich mich fragend an René.


			Dieser nickte erstaunt und erwiderte: »Richtig. Kennst du den auch?«


			»Flüchtig«, erklärte ich. »Der wurde zum Uffz befördert, als ich Resi wurde. Wir waren einmal zusammen auf Streife unterwegs.«


			René gähnte ein weiteres Mal und bestätigte: »Stimmt, der war mal bei den bewaffneten Schülerlotsen. Die Welt ist klein … Sorry, heute Abend erzähl ich euch die Geschichte. Ich muss ins Bett.«


			Ohne ein weiteres Wort schlurfte er auf die Tür zur Verwalterwohnung zu, die er mit Claudia teilte. Diese zuckte wieder mit den Schultern und folgte ihm. Wir sahen ihnen schweigend nach, bis die beiden durch die Tür verschwunden waren.


			»Treffen wir uns gleich noch im Wohnzimmer auf ’nen Cocktail?«, brach Kati die Stille.


			Alle nickten zustimmend. Während Madeleine, Kati und Isabel in den ersten Stock gingen, um ihre Abendkleider gegen bequemere Klamotten zu tauschen, ging ich zusammen mit Pascal ins Wohnzimmer. Roberto machte sich auf den Weg in den Keller, um Flaschen mit Fruchtsäften zu holen, die er für seine Cocktailkreationen benötigte.


			»Ich habe ein mieses Gefühl«, murmelte Pascal, während er sich seines Sakkos und seiner Krawatte entledigte. »Frag mich nicht, warum, mon ami, aber irgendwie fühle ich, dass uns … ähm … ennuis, non … Ärger ins Haus steht.«


			Auch ich nahm meine Krawatte ab und öffnete die beiden obersten Knöpfe meines Hemdes.


			»Du wirst lachen«, entgegnete ich grinsend. »Gestern Abend habe ich von der Tour mit diesem Niemeyer geträumt.«


			Während ich die Geschichte meiner Goldenen Streife zusammenfasste, ging Pascal zur Hausbar und füllte zwei Cognacschwenker.


			»Dein Traum und meine Vorahnung, mon ami«, sagte mein französischer Freund nachdenklich und schüttelte den Kopf. »Es wird bestimmt Ärger geben. Da bin ich jetzt absolut sicher.«


			*


			Am folgenden Abend war ich der Letzte, der aus dem Tagesstarrkrampf erwachte. Katis Betthälfte war leer und der Duft ihres Parfums erfüllte den Raum. Unwillkürlich musste ich grinsen und dachte an die vergangene Nacht zurück, die mit einer Extraportion Sex zu Ende gegangen war. Ich erhob mich und ging ins Bad, wo ich einen Blick in den Spiegel warf. Noch immer zeugten verblasste Lippenstiftspuren auf meinem Gesicht von ein paar sehr schönen Stunden, die ich mit meiner Verlobten in unserem Zimmer verbracht hatte.


			Nach einer kurzen Dusche zog ich mich an und ging ins Erdgeschoss, um mit meinen Freunden zu beratschlagen, was wir in der bevorstehenden Nacht unternehmen wollten.


			»Ich habe vor meinem Chef keine Geheimnisse«, hörte ich René im Konferenzzimmer sagen, als ich die Treppe hinunterging.


			»Wie Sie wollen, Weber«, erwiderte eine unbekannte Männerstimme.


			Augenblicklich beschleunigte ich meinen Schritt und hielt auf den großen Besprechungsraum zu. Außer René saßen am Tisch eine Frau und zwei Männer, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.


			»Hier geht’s ja zu wie im Taubenschlag«, nörgelte ein grauhaariger Mittfünfziger, als ich den Raum betrat.


			Ich warf ihm einen grimmigen Blick zu, doch ehe ich etwas erwidern konnte, sagte Pascal: »Ah, Monsieur Degenhardt. Unser Sicherheitsberater. Marc, die Herren sind von der Polizei.«


			»Nicht alle«, warf der Grauhaarige ein.


			Die Frau schnitt ihm das Wort ab, zog ihren Dienstausweis hervor und erklärte: »Ich bin Kriminalkommissarin Dreher.«


			Dann wies sie auf den kahlköpfigen Schlacks zu ihrer Linken und ergänzte: »Oberkommissar Morbach. Wir sind vom Drogendezernat. Es geht um einen Bundeswehrsoldaten, der bei seiner Rückkehr von einem Auslandseinsatz mit zwei Kilogramm reinem Heroin erwischt worden ist. Der Mann ist flüchtig.«


			Ohne meine Reaktion abzuwarten sprang sie auf und wandte sich René zu.


			»Wir wissen, dass Niemeyer sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt hat«, sagte sie barsch. »Also frage ich Sie jetzt noch einmal: Wo ist er?«


			Auch René erhob sich und entgegnete: »Und ich antworte noch einmal: Keine Ahnung. Er kam gestern auf den Parkplatz des Clubs Backyard und hat mir was von Spielschulden erzählt. Dann hat er mich gefragt, ob ich für ihn einen Briefumschlag zu einem Holländer nach Roermond bringen könnte. Dann wären seine Schulden beglichen und alles wäre wieder in Ordnung. Um der alten Zeiten willen habe ich ihm den Gefallen getan. Das ist alles.«


			»Auch wenn man Ihnen damals nichts beweisen konnte, Leutnant Weber«, warf der Grauhaarige ein, verengte die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass Sie damals mit drin gehangen haben. Und ich bin mir auch jetzt sicher, dass Sie noch heute mit Niemeyer unter einer Decke stecken. Ich kenne Ihre Akte, Weber …«


			»Hey, mal schön langsam, Silberpappel«, unterbrach ich ihn schroff. »Was wollen Sie René hier eigentlich unterstellen? Und außerdem, wenn Sie nicht von der Kripo sind, was geht Sie das dann eigentlich an?«


			Augenblicklich verstummte der Angesprochene und warf mir einen bösen Blick zu.


			»Mein Name ist Altenhain«, erwiderte er trocken. »Hauptfeldwebel Altenhain, wenn Sie es unbedingt genau wissen wollen. Stabsunteroffizier Niemeyer dient in meiner Kompanie. Ich beteilige mich aus persönlichem Interesse an den Ermittlungen. Aber vielleicht sollten Sie Weber einmal fragen, woher er Niemeyer kennt und was die beiden verbindet. Anscheinend hat er Ihnen davon noch nichts erzählt, Herr … Wie war Ihr Name gleich?«


			»Degenhardt«, gab ich schroff zurück. »Oberfeldwebel der Reserve Degenhardt. Feldjäger, um genau sein. Und bei welchem Verein sind Sie und dieser Niemeyer?«


			Altenhain starrte mich mit versteinerter Miene an und erwiderte: »Das ist ge… Das geht einen Reservisten überhaupt nichts an.«


			»Es ist genug«, unterbrach uns der kahlköpfige Kommissar und machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Wir sind nicht hier, weil wir einen konkreten Verdacht gegen Herrn Weber haben.«


			Dann wandte er sich René zu und ergänzte: »Trotzdem müssen wir Sie bitten, sich zur Verfügung zu halten. Sollte Niemeyer sich bei Ihnen melden, dann rufen Sie uns an. In Ihrem Interesse.«


			Die Polizistin sah Pascal an und sagte: »Bitte entschuldigen Sie die Störung, Monsieur Gautreaux. Ich hoffe, Sie verstehen, dass wir jeder Spur nachgehen müssen.«


			»Oh, das verstehe ich sehr gut«, entgegnete Pascal grimmig. »Sollten Sie uns jedoch noch einmal besuchen müssen, dann möchte ich Sie bitten, auf die Begleitung eines Ermittlers aus persönlichem Interesse zu verzichten.«


			Ohne ein weiteres Wort, drehten sich die drei Besucher zur Tür und machten sich daran, unser Haus zu verlassen. Nur Hauptfeld Altenhain wandte sich noch einmal zu mir um, bevor er durch die Haustür verschwand. Sein Blick sprach Bände.


			»So ein Arsch«, entfuhr es mir. »Da ist doch irgendwas oberfaul!«


			Dann fiel mein Blick auf René, der mit versteinerter Miene die Tischplatte anstarrte. Während Kati, Isabel, Madeleine, Claudia und Roberto den Konferenzraum betraten, klopfte Pascal unserem nichtvampirischen Freund auf die Schulter.


			»Eigentlich geht uns deine Vergangenheit nichts an«, sagte Kati unvermittelt. »Dennoch meine ich, dass wir uns später noch einmal unterhalten sollten. Ich habe zwar von dem Gespräch nicht alles mitbekommen, doch ich bin ziemlich sicher, dass dir dieser Hauptfeldwebel irgendwas am Zeug flicken will.«


			Als René aufsah, ergänzte sie: »Du bist kein Angestellter, sondern ein Freund, der seine Loyalität mehr als einmal unter Beweis gestellt hat. Wir stehen zu dir, egal was war, was ist oder was sein wird.«


			»Diesen ollen Heini rauchen wir in der Pfeife«, warf Isabel mit ihrem norddeutschen Dialekt ein, was allgemeines Schmunzeln auslöste.


			*


			An diesem Abend zogen wir gemeinsam los, um uns in der Tiefgarage der Shopping-Mall unsere Blutrationen zu besorgen. Ein Unterfangen, das an einem frühen Samstagabend nur wenige Minuten in Anspruch nahm. Anschließend drehten wir noch eine kurze Runde durch die Gänge des Einkaufscenters. Während Kati, Isabel und Madeleine in ihrer Lieblingsboutique auf Schnäppchenjagd gingen, warteten Pascal, Roberto und ich vor der Tür des Geschäftes.


			»Was haltet ihr von der Sache mit René?«, wandte ich mich fragend an meine Freunde.


			Pascal starrte hinunter ins Erdgeschoss der Mall und erwiderte: »Da ist irgendetwas faul, mon ami. Wenn die Polizei wusste, dass René gestern bei dem Club diesen … wie heißt er?«


			»Niemeyer«, warf ich ein.


			Mein französischer Freund nickte und fuhr fort: »Bon. Also, wenn sie wussten, dass dieser Niemeyer dort sein wird, um René wegen irgendwelchen krummen Geschäften zu treffen, warum haben sie ihn dann nicht sofort … wie sagt man … arrest … non.«


			»Festgenommen«, ergänzte Roberto, was Pascal mit einem Nicken bestätigte.


			»Außerdem frage ich mich, wieso die Bullen so schnell auf René gekommen sind. Ich meine, er hat doch kein Namensschild um den Hals getragen, soweit ich mich erinnere.«
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